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Nein zum überstürzten Rentenabbau
Die rote Karte für das falsche Spiel der Lebensversicherer
in der beruflichen Vorsorge
Es sind die Lebensversicherer, die am lautesten nach einer Senkung des Umwandlungssatzes rufen. Trotz allem Gejammer über zu hohe Umwandlungssätze machen sie in der beruflichen Vorsorge seit Jahren satte Gewinne. Und wollen mit tieferen Umwandlungssätzen noch mehr Polster. Selbst während der Finanzkrise gab es für die Lebensversicherer und ihre Manager einiges zu verdienen mit dem Vorsorgegeld der Arbeitnehmenden und Arbeitgeber. Wie genau? Eine kleine Bedienungsanleitung und warum nur ein Nein am 7. März hilft, etwas dagegen zu tun.

Die 2. Säule ist eine Sozialversicherung. Gewinnorientierte Akteure haben – so sollte man meinen - darin eigentlich nichts zu suchen. Dem ist aber nicht so. Fast die Hälfte der Versicherten sind in der 2. Säule bei Sammelstiftungen der privaten Lebensversicherungsgesellschaften versichert
. Vor allem kleine und mittlere Unternehmen sind häufig einer solchen Stiftung angeschlossen. Es sind insbesondere die Lebensversicherer, welche lauthals eine Senkung des Umwandlungssatzes verlangen. Deshalb lohnt es sich, das Geschäftsgebaren der Lebensversicherer in der 2. Säule genauer unter die Lupe zu nehmen.

Intransparenz als Programm

Wer sich vornimmt, die Betriebsrechnungen der Lebensversicherungen im Bereich der 2. Säule zu verstehen, dem wird dies nicht leicht gemacht. Die Lebensversicherer tun viel dafür, damit Transparenz verunmöglicht wird. Und vieles, was an Informationen vorhanden wäre, wird von der für die Aufsicht zuständigen Finma zurückbehalten. Einiges lässt sich aus diesen Publikationen aber erschliessen. Für die Intransparenz haben die Lebensversicherer gute Gründe: Seit Jahren machen sie trotz dem Gejammer über zu hohe Umwandlungssätze und Mindestzinse saftige Gewinne in der Sozialversicherung „Berufliche Vorsorge“. Das Krisenjahr 2008 war diesbezüglich eine Ausnahme. Sobald es wieder aufwärts geht, also jetzt, fahren die Lebensversicherer ihre Gewinne auf Kosten der Versicherten wieder hoch. Mit welchen Tricks gelingt das?

Total überhöhte Risikoprämien als Goldgrube für Lebensversicherer
Die grösste Goldgrube für die Lebensversicherer liegt nicht im Alterssparen, sondern bei den Risiken Todesfall und Invalidität, die das BVG ebenfalls versichert. Hier lässt sich für die Lebensversicherer besonders leicht Geld verdienen. Die Margen sind beeindruckend: 2008 nahmen die Lebensversicherer 2.95 Milliarden Franken an Prämien ein für die Risiken Todesfall und Invalidität. Als Kosten für Leistungen in diesem Bereich fielen hingegen nur 1.28 Milliarden Franken an.
 Mit anderen Worten: Von jedem Franken Einnahmen werden nur rund 43 Rappen für Risikokosten eingesetzt. Der Rest – satte 57 Rappen bzw. insgesamt über 1.5 Milliarden Franken - ist Gewinn. Kein Wunder schreibt die zuständige Aufsicht Finma „die Margen führen auf dem Markt zu einer Intensivierung des Wettbewerbs“….  Dagegen unternehmen will sie aber trotz skandalösen Verhältnissen offenbar nichts. Versprochene Prämiensenkungen sind reine Rhetorik, denn die Verhältnisse waren in den Vorjahren vergleichbar. Es ist höchst missbräuchlich, dass die Versicherer bei einer staatlich verordneten Sozialversicherung Prämien erheben, die mehr als doppelt so gross sind wie die Kosten. Etwas ähnliches wäre bei der AHV oder bei den Krankenkassen unvorstellbar.
Gewinne im überobligatorischen Bereich das Altersparens

Wie bei den Pensionskassen auch, litt der Sparprozess (Verzinsung und Äufnung der Altersguthaben, Umwandlung in Altersrenten und Abwicklung der Altersrenten) bei den Lebensversicherern unter der Finanzmarktkrise und war 2008 negativ. Ein Blick auf die Finma-Berichte zur Offenlegung der Betriebsrechnung der vorangegangenen Jahre seit 2005 zeigt aber, dass die Lebensversicherer auch beim Alterssparen sonst einen Positivsaldo von gegen 1 Milliarde Franken jährlich aufweisen. So resultierten 2007 plus 800 Millionen Franken, obwohl die Performance der Versicherer nur 1.46 Prozent betrug.
  Die rund 800 Millionen sind fast 20 Prozent der Einnahmen in diesem Bereich. Das heisst, selbst wenn an den Finanzmärkten nichts zu holen ist, machen die Lebensversicherer einen technischen Gewinn von 20 Rappen pro Franken. Diese Zahl zeigt: Da läuft etwas schief. Wenn der Umwandlungssatz von 6.8 Prozent im obligatorischen Bereich tatsächlich, wie die Versicherer beteuern, zu hoch sein soll, dann müssen die praktizierten Umwandlungssätze im überobligatorischen Bereich massiv zu tief sein. Anders sind die oben erwähnten Gewinne im Alterssparen nicht erklärbar.

Teure Verwaltung

Zwar weisen die meisten Lebensversicherer beim „Kostenprozess“ ein leicht negatives Ergebnis aus. Die Verwaltungskosten bei den Lebensversicherern sind aber im Vergleich zu den Pensionskassen trotzdem zu hoch. 2008 werden bei den Lebensversicherern 469 Franken pro Versicherten ausgewiesen.
 Dabei wird auch die Verwaltung von über 300'000 Freizügigkeitspolicen mitgezählt, welche nur geringe Kosten (Annahme: rund je 20 Franken) verursachen. Werden diese nicht berücksichtigt, zusätzlich aber noch die Vermögensverwaltungskosten von rund 130 Franken pro Kopf gezählt, ergeben sich Verwaltungskosten von rund 670 Franken pro Versicherten. Zum Vergleich: Bei betrieblich ausgerichteten Pensionskassen liegen die Verwaltungskosten bei rund 325 Franken pro Versicherten.
 Wenn die Bestände wie bei den Lebensversicherungsgesellschaften in die Zehn- und Hunderttausende von Versicherten und Rentner/innen gehen, ist dies eindeutig zu hoch. Die Folge: Die Arbeitnehmenden und die Arbeitgeber zahlen zu hohe Kostenprämien. 
Inkorrekte Handhabung der Überschussverteilung

Die Überschüsse, welche jährlich anfallen, sind also nicht etwa nur einer effizienten und guten Geschäftsführung zu verdanken, sondern vor allem den oben geschilderten Praktiken. Wenn nun diese Überschüsse wieder, wie bei einer Pensionskasse, den Versicherten zugute kämen, wäre die Sache nur halb so stossend. Tatsache ist aber: Seit Jahren handhaben die Lebensversicherer die Überschussverteilung inkorrekt. Anstatt 10 Prozent des Gewinns, wie von der so genannten „Legal Quote“ definiert,  behalten sie 10 Prozent des gesamten Umsatzes für sich ein.
 Mit diesem Geld werden die eigenen Aktionäre und Manager bedient. Das heisst: Zuerst finanzieren die Versicherten, die Arbeitgeber und die Rentner/innen mit massiv überhöhten Risikoprämien, zu hohen Kostenprämien und zu tiefen Renten das Zustandekommen der Überschüsse. Anschliessend werden die Überschüsse zu einem guten Teil nicht an die Versicherten ausgeschüttet wie vom Gesetzgeber vorgesehen, sondern von den Versicherern abgezweigt. Anstatt 10 Prozent der Gewinne sackten die Lebensversicherer in der Vergangenheit so rund 50 Prozent der Gewinne für sich ein.
Überschussfonds als Eigenkapital der Versicherer…
Die andere Hälfte der Gewinne wird nicht etwa direkt an die Versicherten ausgeschüttet, sondern in einem Überschussfonds parkiert. Dieser darf von den Lebensversicherern zu ihren Eigenmitteln gezählt werden.  Dort leisten diese Gelder den Lebensversicherern mehrfache Dienste: Erstens können in schlechten Jahren die Überschüsse von den Lebensversicherern zum Ausgleich von Verlusten wieder belangt werden. Zweitens brauchen die Lebensversicherer, weil sie sich das Geld im Überschussfonds als Eigenmittel anrechnen können, weniger wirklich eigenes Geld zur Erfüllung der Eigenkapital-Vorschriften. Da das vorgeschriebene Eigenkapital wie bei den Banken ohnehin tief ist, können die Versicherer grossartige Eigenkapitalrenditen erzielen. 
… verhilft zu grandiosen Eigenkapital-Renditen

Ein Beispiel: Ende 2007 enthielt der Überschussfonds 1.8 Milliarden Franken. Zusammen mit weiteren rund 2.5 Milliarden Franken aus dem so genannten „Teuerungsfonds“ – ein von den Arbeitgebern und Versicherten fürstlich gespiesener Topf für den Teuerungsausgleich bei den Invaliditäts- und Hinterlassenenrenten - konnten sich die Lebensversicherer 4.3 Milliarden Franken an ihre Eigenmittel anrechnen lassen. Dies obwohl das Geld von den Arbeitgebern und Versicherten stammt und den Versicherten und Rentner/innen zusteht. Bei einer Eigenkapital-Quote von 5 Prozent
 sind rund 6 Milliarden Franken an Eigenmitteln notwendig. Das heisst, dass die Versicherer neben den bereits gutgeschriebenen 4.3 Milliarden Franken nur noch 1.7 Milliarden Franken wirklich eigenes Geld investieren mussten. Gleichzeitig erhielten sie aus den Überschüssen im 2007 rund 700 Millionen Franken ausbezahlt. Die Rechnung ist schnell gemacht: Mit investiertem Eigenkapital von 1.7 Milliarden Franken resultierten 700 Millionen Franken Gewinn. Das entspricht einer Eigenkapital-Rendite von über 40 Prozent! Ein wahrlich lohnendes Geschäft…

Mit einem Nein am 7. März genügend Druck aufbauen, 
um faire Verhältnisse zu schaffen
Es zeigt sich, dass die Lebensversicherer eine Senkung des Umwandlungssatzes alles andere als nötig haben. Bei einer Senkung des Umwandlungssatzes würden sie von noch mehr Lasten entbunden und könnten noch mehr Gewinn einbehalten. Wenn der Aufschwung greift, werden die Aktionäre der Lebensversicherer direkt von den tiefer festgesetzten Rentenleistungen profitieren. Dies ohne dass im Gegenzug die Gewinne wirksam reguliert und fair verteilt werden. Das ist gegenüber den Versicherten, Rentner/innen und den mitfinanzierenden Arbeitgebern nicht in Ordnung. Nur mit einem Nein am 7. März kann mit genügend Druck dafür gesorgt werden, dass die Lebensversicherungen endlich fair spielen und allfällige Gewinne auch fair verteilt werden. 
Matthias Kuert Killer, Leiter Sozialpolitik, Travail.Suisse
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� Gemäss Medienmitteilung der Finma vom 3.9.2009 sind es 2.16 Mio. Versicherte mit einem Vorsorgevolumen von 121.9 Mrd. Franken.
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� Bei einem Vorsorgevolumen von rund 120 Milliarden Franken
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